
Rommé zu dritt
Amüsante Krimikomödie von Petra Blume – Bearbeitung und Regie: Sylvia Hoffman

Drei Rommé zockende Wit-
wen treffen sich regelmäßig
zum Kartenspielen. Bei ei-
ner ihrer Spielrunden kom-
men sie auf die irrwitzige
Idee, eine Bank zu überfal-
len – um einem Senioren-
heim zu helfen. Die einfach
gestrickte Lisa und vor allem
die vornehme Agnes zögern
ja noch – aber die resolute
Herta ist wild entschlossen.
Die Nichte der Drahtziehe-
rin, Kerstin, kommt durch ei-
nen Zufall hinter die Pläne

Zwar war die Liebe zum
Theater schon in der
Schulzeit vorhanden.
Aber bevor sie sich ganz
diesem Sujet widmete,
„habe ich erst mal was
Anständiges gelernt und
mich um die Kinderauf-
zucht gekümmert", sagt
augenzwinkernd die Au-
torin unseres aktuellen Stücks „Rommé zu dritt“, Petra
Blume. Lesen Sie ein Portrait über sie auf Seite 2.

ihrer Tante und steckt sie ih-
rem Freund, dem zwielichti-
gen Norbert. Beide beschlie-
ßen, den drei Freundinnen
vor der Tat einen gehörigen
Schrecken einzujagen und
sie so von ihrem Vorhaben
abzubringen. Als die beiden
jungen Leute bei Herta auf-
tauchen, ist der Überfall be-
reits erfolgreich gelaufen.

Mit Musik und T anz

Nun sitzen die Damen schon

wieder beim Rommé. Und
dann folgt eine erstaunliche
Entwicklung nach der ande-
ren. In der Bearbeitung und
Inszenierung von Sylvia
Hoffman wartet die Krimiko-
mödie mit spannenden
Wendungen auf, mit starken
Charakteren und dramatur-
gischen Überraschungen.

Sogar mit Musik und ein
bisschen Tanz; Choreogra-
fie: Julia Waidacher.
Es spielen Anette Krämer,
Margit Sponheimer, Brigitte
Goebel, Verena Wüstkamp
und Detlev Nyga. ton

Spielzeit: 8. Mai (Premiere)
bis 26. Juni 2010.

Von wegen nur harmloses Kartenspiel! Regisseurin Sylvia
Hoffman mit Brigitte Goebel, Verena Wüstkamp, Anette
Krämer, Detlev Nyga und Margit Sponheimer (von links).

Der Harlekin
01/2010

Wir sind Frankfurt.

Über Umwege zum Theater
Autorin Petra Blume

Foto: Delia Kurch
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Über Umwege zum Theater
„Rommé“-Autorin Petra Blume im Portrait

„In kleinen Scheinen, bitte“
Schauspieler & Szenen in „Rommé zu dritt“

Meisterin der T anzschritte
Julia W aidacher bringt die Damen in Bewegung

Kerstin: „Frau Klemm, auch
was zum Knabbern, oder
geht es nicht wegen ihren
Zähnen?“
Lisa: (recht verwundert)
„Wenn alles an mir so fest
wäre, wie meine Zähne…“

Mülheim an der Ruhr mit sei-
nem berühmten Theaterlei-
ter Roberto Cuilli kennt man
wohl, Mühlheim auch, das
sich eben mit „h“ schreibt
und gar nicht so weit von
Frankfurt entfernt liegt, aber
wer um Himmels willen
kennt Müllheim? Das liegt im
Badischen, irgendwo zwi-
schen Basel und Freiburg di-
rekt am Rhein, der Kaiser-
stuhl, Colmar und Straßburg
laden zum Verweilen ein; ei-
ne Gegend – wäre man nicht
ein hessisch Überzeugter –
auch dort könnte man blei-
ben, nicht zuletzt, weil der
Wein dort von der Sonne
verwöhnt wird.
Petra Blume, die Autorin des
aktuellen Volkstheater-
Stücks „Rommé zu dritt“,
kommt von daher, doch sie
war mal gerade vier Jahre
alt, als es dann mit der Fami-
lie nach Husum ging. Husum
das ist die graue Stadt am
grauen Meer, die Stadt von
Theodor Storm, doch wissen
wir, dass all die Erfahrungen
des Grau-Seins eher mit Ha-
nerau-Hademarschen zu tun
haben. Das aber ist ein an-
deres Thema.
Petra Blume hat, so schreibt
sie, erstmal was Anständiges
gelernt, da oben im Norden –
Bauzeichnerin nämlich; und
dann hat sie die Kinder auf
den Weg gebracht. Und jetzt
kommt’s: Es ging ihr wie Hei-
di Kabel. Nur als Begleiterin
ging sie zum Theater, der da-
malige Freund sollte für
„Charleys Tante“ vorspre-

Anette Krämer als Herta.

Verena Wüstkamp als
Kerstin.

Detlev Nyga als Norbert.

Margit Sponheimer als
Lisa.

Brigitte Goebel als Agnes.

chen – genommen wurde
sie. 
Die Liebe zum Theater, auch
schon in der Schulzeit
durchs Lesen von Klassikern
vorhanden, nahm also kon-
krete Formen an, und nach
der ordentlichen Berufsaus-
bildung und der „Kinderauf-
zucht“ (O-Ton), schloss sich
die freie Mitarbeit bei einer
Wochenzeitung an, und
dann wandte sie sich als
Schauspielerin in Ermange-
lung hochdeutscher Bühnen
in Husum der Niederdeut-
schen Bühne zu, musste
Plattdeutsch lernen und ist
noch heute für die Geduld
der Mitspieler dankbar.
Zu dieser Zeit begann sie,
Theaterstücke zu verfassen,
führte auch Regie und war
Gründungsmitglied und lan-
ge Zeit Vorstandsmitglied im
„Verdener Arbeitskreis Nie-
derdeutscher Theaterauto-
ren“. Es entstand ein Dut-
zend an Theaterstücken, alle
zunächst einmal in „Plattdü-
ütsch“, die Hälfte davon liegt
auch in hochdeutscher Fas-
sung vor, aus „Rommé to
drütt“ wurde „Rommé zu
dritt“, das Regisseurin Sylvia
Hoffman als Grundlage für
ihre Inszenierung verwenden
konnte. Petra Blume zeigt
sich hocherfreut, dass ihr
Stück den Weg aus dem ho-
hen Norden ins Frankfurter
Volkstheater gefunden hat –
vielleicht nach der Devise
des Titels ihres letzten
Schwanks: „Ab in den Sü-
den!“ hp

Herta: „ Die Bank haben sie
überfallen? Nein, Kind, was
Du nicht sagst. Was gibt es
bloß für Schlechtigkeiten in
der Welt.“

Lisa: „Ich seh’ Herta schon
an der Kasse. (Lacht, steht
auf und wendet sich an ei-
nen imaginären Kassierer)
Guten Tag, bitte seien Sie
doch so freundlich und pak-
ken Sie alles an Geld zu-
sammen, was sie hier so ha-
ben. Das ist ein Überfall.
Wenn es möglich ist, in klei-
nen Scheinen. Bisschen nett
zusammengestellt, soll ein
Geschenk werden.“

Die Choreografin Julia Wai-
dacher sorgt für die entspre-
chende optische Umset-
zung. Sie hat das Tanzen
von der Pike auf in Köln bei
Egon Madsen gelernt, hatte
Engagements in Augsburg
und Luzern, an den Frank-
furter Städtischen Bühnen
war sie an mancher Produk-
tion beteiligt, an Operetten
und Musicals wie „Die lusti-
ge Witwe“, „Die Csárdásfür-
stin“ und „My Fair Lady“.
Jetzt leitet sie eine Ballett-
schule in Bad Waldsee.     hp

Norbert: Wer will Sie denn
beleidigen? Ich glaube nur,
dass Sie mehr wissen, als
Sie zugeben wollen. Viel-
leicht stecken Sie ja mit den
Kerlen unter einer Decke?

Agnes: Also, das ist ja nun
wirklich die Höhe!

Lisa: In meinem Alter
steckt man mit keinem Kerl
mehr unter der Decke!      ton

Agnes: „Ich seh’ schon vor
mir die Meldung: ,Banküber-
fall als Verjüngungskur’.“



Das wunderbare „Altweiber“-Ensemble kommt wieder.
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Ende vergangenen Jahres
feierte das Stück „Altweiber-
frühling“ im Volkstheater eine
umjubelte Premiere. Es ent-
stand nach dem Film „Die
Herbstzeitlosen“. Die Auffüh-
rungen wurden von Publikum
und Presse gleichermaßen
geliebt und bescherten dem
Volkstheater ausverkaufte
Vorstellungen. Aufgrund des
großen Erfolges kommt das
von Sylvia Hoffman insze-
nierte Stück als Wiederauf-
nahme noch einmal auf den
Spielplan des Volkstheaters:
Vom 15. September bis 15.
Oktober 2010.
Die FAZ schrieb: „Der Frank-
furter „Altweiberfühling“ ist
Volkstheater auf höchstem
Niveau. … Das Publikum
wollte nicht weichen. Immer
wieder klatschten die Zu-
schauer die vier Schauspie-
lerinnen herbei, die ihnen
zwei Stunden Theaterglück
beschert hatten: Anette Krä-
mer, Ilona Wiedem, Brigitte
Goebel und Margit Sponhei-
mer. Lange vor dem tosen-
den Schlussapplaus hatten
die Zuschauer im Frankfurter
Volkstheater spontan und
lautstark für dieses „Altwei-
ber“-Quartett Partei ergrif-
fen….“
Die Frankfurter Rundschau
rezensierte: „In diesem ko-
mödiantischen Rahmen ge-
lingen der Inszenierung er-
staunliche Momente, in de-
nen die Verzweiflung und die
Traurigkeit der Einsamkeit
durchschimmern, was vor al-
lem dem Mienenspiel von
Anette Krämer zu verdanken
ist, das der Figur der Martha
Jost Mehrdimensionalität
verleiht.“
Die Story:
Martha (Anette Krämer) trägt
schwer am Tod ihres Man-

nes. Freudlos dümpelt auch
ihr Tante-Emma-Laden vor
sich hin. Den würde ihr Sohn
Walter (Steffen Wilhelm), der
wenig heilige Dorfpfarrer,
gerne für seine Bibelgruppe
nutzen. Aber die quirlige Lie-
sel (Ilona Wiedem) kämpft
gegen Marthas Resignation
an und hilft, ihren lang ge-
hegten Traum zu verwirkli-
chen: Eine Dessous-Bou-
tique. Doch der sündige
Reizwäschetempel sorgt für
Entsetzen in der scheinheili-
gen Gemeinde, die auf die
Barrikaden geht.
Der Sensationserfolg aus
dem Schweizer Kino ist eine
Komödie um Lebensfrust, 
-lust und Träume, die verlo-
gene bürgerliche Konzepte
von Tradition und Sitte gehö-
rig durcheinander wirbelt.
Heiter, wie aus dem Leben
geschnitten und mit einem
Schuss Tragik.
Die eigensinnige Witwe und
ihre Freundinnen, die sich
nicht unterkriegen lassen und
das Leben in dem verschla-
fenen Dörfchen mit Charme,
Herz und Biss gehörig auf
den Kopf stellen, sind Traum-
rollen für vier erfahrene
Schauspielerinnen mit Freu-
de am Spiel. Auf anrührende
Weise erzählt die Komödie
dabei vom Alter, von der
zweiten Chance im Leben
und vom Mut, der nötig ist,
um sie zu nutzen – denn für
die Befreiung aus Konventio-
nen ist es nie zu spät.

Hessische Fassung: Wolf-
gang Kaus. Regie: Sylvia
Hoffman.
Es spielen: Anette Krämer,
Margit Sponheimer, Brigitte
Goebel, Myriam Tancredi, Ilo-
na Wiedem, Detlev Nyga und
Steffen Wilhelm. ton

Voraussichtlich von Anfang
Dezember bis Anfang Febru-
ar wird das Volkstheater das
Lustspiel „Lametta“ von Fitz-
gerald Kusz aufführen.
Babs, Werners neue „Lebens-
abschnittsgefährtin“, träumt
von einem romantischen Hei-
ligen Abend zu zweit. Doch
Werner hat Verpflichtungen
und beide haben komplizierte
Altlasten. Er muss seinen
Sohn Sebastian aus erster
Ehe einladen und Weihnach-
ten ohne die eigene Mama
geht schon mal gar nicht. Die
kommt aber nur, wenn Wer-
ner seine Ex-Frau Rosy dazu
lädt. So kommt eines zum an-

dern, und einer zum andern.
Als dann auch noch Babs’ be-
säuselter Ex-Mann Lutz, de-
ren gemeinsame Tochter No-
ra sowie Lutz’ zweite Frau Na-
tascha aufkreuzen, nimmt der
Abend unerwartete und vor
allem ziemlich chaotische
Wendungen. Am Schluss ste-
hen eine verwüstete Woh-
nung, vertauschte Geschen-
ke, wechselnde Paarungen
und die Frage: Wo ist eigent-
lich das Lametta vom letzten
Weihnachtsfest abgeblieben?
Aus dem Volksstück wird eine
bitterböse Farce, die alle Re-
gister der Situationskomödie
zieht. ton

Unsere Vorstellungen sind
immer anregend – und das in
jeder Hinsicht. Wer Hunger
und Durst bekommen hat,
wird vor und nach den Auffüh-
rungen und natürlich in der
Pause mit kühlen Getränken
aller Art und mit leckeren
Snacks verwöhnt. Unser Buf-
fet hält allerlei Leckereien für
Sie bereit. Wie wäre es zum
Beispiel mit einem Apfel-Sekt

unseres Partners Possmann?
Ein Cuvée ausgesuchter und
selbst gekelterter Apfelweine.
Den gibt es nicht überall!    ton

Altweiberfrühling
Wiederaufnahme vom 15. 9. bis 25. 10. 2010

Wo ist das „Lamett a“?
Ab Dezember: Lust spiel von Fitzgerald Kusz

Cheffin zum „Anfassen“
Auf ein Glas Sekt mit Gisela Dahlem-Christ

Von Apfelwein bis Apfelsekt
Buffet mit leckeren Snacks und kühlen Getränken

Kürzlich bekamen wir Besuch aus Königstein. Dort hat sich
eine Netzwerk-Initiative „Leben in Gemeinschaft“ gebildet,
der sich auch ein Musiker unserer Red Hot Hottentots, Bert
Christmann, angeschlossen hat. Er lud die Herrschaften
ein, bei einem Konzert der Hottentotten dabei zu sein, das
unter dem Motto „Jazz & Gäste im Theater“ bei uns statt-
fand.
Intendantin Gisela Dahlem-Christ (vierte von links) ließ es
sich nicht nehmen, die Gruppe persönlich zu begrüßen und
sie in der Pause auf ein Glas Sekt einzuladen. ton



sehen, als Gevatter Hein,
wie er im Norddeutschen
heißt. Ich möchte den Tod in
das Leben einbinden. Er ge-
hört einfach dazu. Jeder ist
einmal dran, mal früher mal
später. Und keiner geht
gern.

Die Bankenkrise als
Sinnbild

Wir haben in Ralf Bauer ei-
nen jungen Jedermann, bei
Hofmannssthal ist er auch
grade 40, wird aber mei-
stens von gestandenen Le-
bemännern gespielt. Sicher
kann man die Rolle des Je-
dermanns auch anders inter-
pretieren, er kann ein Banker
sein, er kann ein Immobilien-
händler sein, zumindest je-
mand, der nicht nur Gutes
dem Menschen bringt, seine
Stellung und Situation aus-
nutzt, um sich selbst zu be-
reichern. Die Bankenkrise
steht für so eine Interpretati-
on. Sich keiner Schuld be-
wusst sein und doch Unheil
in die Welt bringen. Und am
Ende steht jeder einzelne
da, muss Rechsenschaft ab-
legen, ob gläubig oder nicht,
er muss einfach gehen. Und
wenn man es nicht begreifen
will oder kann, wird es nicht
einfacher. Ich freue mich
sehr, daß Ralf Bauer den
„Jedermann“ spielt, einen
jungen, erfolgreichen Mann
darstellend, der seinen Weg
geht, auch über Leichen
oder Grausamkeiten. Er
denkt gar nicht an andere, er
geht seinen Weg und den
konsequent, ganz gleich,
wer auf der Strecke bleibt.
Für Gefühlsduseleien hat er
keine Zeit. Er macht sich kei-
ne Gedanken darüber bis
zum Schluss. Da steht der
Tod und will ihn holen, aber
er hat nichts vorzuweisen, er
hat nichts gesät, also kann
er nichts ernten.

Äußere Güter imponieren
niemanden mehr

Er bettelt den Tod um Auf-
schub an. Er möge ihm et-
was Zeit lassen, um jemand
zu finden, der mit ihm geht.
Aber niemand will mit. 

Fortsetzung auf Seite 5

„Jedermann“ und die Endlichkeit des Lebens
Ganz persönliche Gedanken des Regisseurs W olfgang Kaus zur Jedermann-Inszenierung

Das Volkstheater Frankfurt
erfüllt mir mit dem „Jeder-
mann“ einen schon lange
gehegten Wunsch. Anlass ist
mein 75.Geburtstag und
mein 50. Bühnenjubiläum.
Also, ich komme mir gar
nicht so alt vor, wie die Zahl
es erscheinen lässt, und
doch spürt man täglich seine
Endlichkeit. Genau das The-
ma des „Jedermann“.
Bei meiner letzten Zusam-
menarbeit mit Ralf Bauer im
Jahre 2002, als er den „Ro-
meo“ spielte, entstand der
Plan bereits, ihn eines Tages
für den „Jedermann“ zu be-
setzen. Als ich die Anfrage
bekam, ob ich das Stück zu
meinen Jubiläen inszenieren
wollte, entstand die Frage:
sollen wir den „Hofmanns-
thalschen“ Text nehmen, mit
seiner archaischen Sprach-
gewalt, mit den Knüttelver-
sen, rauh, hart, als Myste-
rienspiel angelegt? Oder
nehme ich eine Fassung, die
mir vor kurzem zugekom-
men ist? Fitzgerald Kusz,
von dem wir ja die meisten

Stücke mit großem Publi-
kumsinteresse gebracht ha-
ben, hat eine eigene Bear-

Wolfgang Kaus feiert in diesem Jahr seinen 75. Geburtstag
und sein 50. Bühnenjubiläum.

beitung des „Jedermanns“
geschrieben und nannte das
Stück, „Der fränkische Je-
dermann“. Er hat ihn heuti-
ger gedacht, moderner in
der Sprache, und trotzdem
dem Szenarium Hugo von
Hofmannsthals folgend. Ich
habe dann diesen Text in die
hessische Mentalität ver-
setzt. 

Den Tod als Freund sehen

Dann entsteht die Frage,
wie bringt man dies auf die
Bühne? Soll es ein mittelal-
terliches Mysterienspiel blei-
ben, trotz der moderneren
Sprache? Denn das Stück
besteht ja aus ganz einfa-
chen Gegensätzen. Hier der
Herrgott, da der Teufel, da
das Leben, da der Tod – dar-
aus bezieht das Stück seine
Spannung. Und trotzdem
möchte ich versuchen, den
Text dem Heute etwas näher
zu bringen. Nehmen wir bei-
spielsweise den Tod, der oft
mit Totenmaske, als Gerippe
und sogar mit der Sense da-
herkommt, so dass gleich
bei seinem Erscheinen alles
in Panik ausbricht. Ich
möchte versuchen, den Tod
nicht in so grauenhafter Er-
scheinung zu zeigen, ich
möchte ihn mehr als Freund

04 VOLKSTHEATER FRANKFURT
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Fortsetzung von Seite 4

Dann meint er, das Einzige
was ihm geblieben ist, sei
sein erwirtschaftetes, oder zu-
sammengeklaubtes Geld, das
könne ihn begleiten, damit
könne er sich Lebenszeit er-
kaufen oder auch als Beweis
seines Erfolges sich damit
brüsten. Aber dies imponiert
am Lebensende niemanden
mehr, dem Tod schon gar
nicht. Dann tauchen die bei-
den allegorischen Figuren
auf, die Werke oder auch das
Gewissen, wie es bei Kusz
heißt, und der Glaube. Die
Werke, seine Wohltaten sind
nicht sehr zahlreich, an Krük-
ken schleppt sich sein Gewis-
sen daher und zeigt ihm noch
einmal seine vordergründigen
Machenschaften, die eines
nur gebracht haben: Wohl-
stand, aber keine Substanz.
Und jetzt kommt der Glaube,
der Glaube an die göttliche
Allmacht, die auch verzeihen
kann, die dem Sterbenden

noch kurz vor seinem Ende
die Absolution erteilt. Und so
kommt „Jedermann“ aus der
Kirche, geläutert und bereit
zum Sterben in friedlicher Ein-
heit mit sich, seinem Schöpfer
und seinem Umfeld. Ich bin
sehr dankbar dafür, dass ich
die Gelegenheit bekommen
habe, mir über dieses Stück,
das so exemplarisch zeigt,
was Leben und Sterben be-
deuten kann, meine eigenen
Gedanken zu machen. Mit
Ralf Bauer haben wir einen
jungen stürmischen Jeder-
mann, der es nicht wahr ha-
ben will, dass er so früh ge-
hen soll und als Tod ist es mit
Helmut Markwort gelungen,
den Chefredakteur des „Fo-
cus“ zu engagieren. Mark-
wort, ein geborener Darm-
städter, der dort immer wieder
in Niebergalls „Datterich“ den
Dummbach spielt und sich
auch in Gastrollen bei Til
Schweiger und anderen
schauspielerisch bemerkbar
gemacht hat. wk/ton

Mit Tricks T ext lernen
Interview mit Helmut Markwort

Welcome Back:
Ralf Bauer

Wieder klassische Rol le

Der Journalist und Chefre-
dakteur des Magazins „Fo-
cus“, Helmut Markwort, hat
als gebürtiger Darmstädter
schon mehrfach in seiner
Heimatstadt im „Datterich“
mitgewirkt und ist so quasi
von Wolfgang Kaus für das
Volkstheater „entdeckt“ wor-
den. Als Markwort gefragt
wurde, ob er im „Hessischen
Jedermann“ die Rolle des
Todes übernimmt, hat er mit
Begeisterung zugesagt und
sich auch gerne unseren
Fragen gestellt.

Harlekin: Wie sind Sie ei-
gentlich zur Schauspielerei
gekommen?

Markwort: Das begann
schon in der Schule. Der
Deutschlehrer und der Di-
rektor meiner Schule, dem
Ludwig-Georgs-Gymnsaium
in Darmstadt, waren große
Theaterfans. Und in der
Theater-AG, der ich ange-
hörte, wurden jährlich klassi-
sche Werke aufgeführt. Au-
ßerdem bekam ich als Schü-
ler ab und zu Statistenrollen
am Stadttheater.

Harlekin: Was macht Ihnen
beim Theater spielen am
meisten Spaß?

Markwort: Einmal das Ver-
wandeln, das in eine andere
Rolle schlüpfen. Außerdem
das Zusammensein mit an-
deren Menschen, mit denen
man kreativ etwas entwik-
keln kann. Beim Schreiben
ist man ja immer einsam.
Deshalb genieße ich die Ge-
meinschaft mit anderen bei
dieser „Arbeit“, die ja eher
ein Vergnügen ist.

Harlekin: Was gefällt Ihnen
dabei nicht so gut?

Markwort: Ganz klar: das
Text lernen, das ist wirklich
mühsam. Und außerdem
wieder eine einsame Ange-
legenheit.

Harlekin: Wie gehen Sie
das an?

Markwort: Der bekannte
Schauspieler Lambert Ha-
mel, ein guter Freund von

mir, gab mir den Tipp, den zu
lernenden Text handschrift-
lich aufzuschreiben, was ich
auch beim Jedermann jetzt
brav getan habe. Aber ei-
gentlich muss man ja zwei
Mal lernen. Erst den Text an
sich und dann noch mal bei
den Proben. Denn dann
muss man auch die Regie-
anweisungen dazu mit dem
Text koordinieren. Das ist
keine leichter Aufgabe.

Harlekin: Welche Rolle wür-
den Sie gerne mal spielen?

Markwort: Vor zwei Jahren
wurde mir vom Theater am
Weingarten mal die Rolle
des „Zettel“ im Sommer-
nachtstraum angeboten.
Das hätte mich sehr gereizt,
aber das klappte aus termin-
lichen Gründen nicht. Nor-
malerweise übernehme ich
ja eher fröhliche Rollen.

Harlekin: Das trifft bei der
Jedermann-Rolle des Todes
ja nicht unbedingt zu.

Markwort: Ja, aber das ist
auch wieder interessant. Ich
habe auch schon eine Vor-
stellung davon, wie ich die
Rolle angehen möchte.
Nämlich eher als fatalisti-
scher, erschöpfter Tod. Denn
er muss ja jeden Tag Hun-
derte, Tausende holen. Und
Jedermann ist für ihn nie-
mand Besonderes. Nur ein
Weiterer, den er abholen
muss. Ich würde dem Tod
gerne etwas Resigniertes
geben. ton

Im Volkstheater durfte
Schauspieler Ralf Bauer
1999 erstmals, als jugendli-
cher "Urfaust", wieder Thea-
terleidenschaft ausleben.
Wolfgang Kaus hatte den
Hauptdarsteller der Surfer-
Fernsehserie „Gegen den
Wind“ zurück zur klassi-
schen Bühnenliteratur ge-
holt. Nun wird Bauer, der
dem „Urfaust“ im Volksthea-
ter 2002 einen funkelnden
„Romeo“ folgen ließ, Titel-
held in Fitzgerald Kusz' „Je-
dermann“ sein.

Ralf Bauer übernimmt die
Rolle des „Jedermann“.

Wir freuen uns auf:
Alexandra Seefisch

Charmante Buhlschaf t

Die Frankfurterin Alexandra
Seefisch, Jahrgang 1976,
hat ihr Schauspiel- und Ge-
sangsstudium an der "Baye-
rische Theaterakademie Au-
gust Everding", München,
mit Diplom abgeschlossen. 
Einem größeren Publikum
wurde sie durch die ARD-
Serie „Alisa – Folge deinem
Herzen“ bekannt. Aber auch
die Theaterbühnen hat sie
schon erklommen, so zum
Beispiel mit Engagements
an den Staatstheatern Nürn-
berg und Darmstadt.

Alexandra Seefisch spielt
die „Buhlschaft“.

Ein freundlicher Tod:
Helmut Markwort.
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Vor sechs Jahren hatte er
das letzte Mal Urlaub, aber
das ist kein Thema für ihn.
Rainer Schöne liebt das

Bühnenbildern auch seit vie-
len Jahren an. Und die Liebe
war es auch, die den Berli-
ner letztlich ans Frankfurter
Volkstheater brachte. Aber
der Reihe nach.
In Eutin geboren, wechselte
die Familie nach Berlin,
denn Vater Schöne – selbst
studierter Bühnenbildner –
zählte zu den Mitbegründern
des SFB. Der junge Rainer
begann zu studieren, aber
nicht ein Studiengang oder
zwei, nein, ganze vier sollten
es sein: Malerei, Bildhaue-
rei, Innenarchitektur und
Kunstgeschichte. „Und alle
mit Abschluss“, wie hinzuge-
fügt werden muss. Schon
während des Studiums er-
stellte er ein Bühnenbild für
die „Stachelschweine“ und
hatte somit für dieses Genre
Blut geleckt. Seinen ersten
Job als Bühnenbildner be-
kam er 1969 beim hessi-
schen Rundfunk, dem er
über 10 Jahre treu bleiben
sollte.

Bühnenbilder für große
Produktionen

Er kreierte die Bühnenbilder

großer Produktionen, wie für
den „Buddenbrooks“-Mehr-
teiler und für das dreiteilige
Fernsehspiel „Ein Winter,
der ein Sommer war“, und so
viele mehr. Er arbeitete oft
und gut mit dem Regisseur
Peter Beauvais zusammen
und hat zahlreiche O’Neal-
Stücke ausgestattet. Die
großen Shows, zum Beispiel
„EWG“ mit Kuhlenkampf, für
den er die schauspieleri-
schen Spielszenen gestalte-
te, gehörten ebenfalls zu sei-
nen Tätigkeitsgebieten. Zu
seinen Steckenpferden zähl-
ten Fernsehfilme, Ferseh-
spiele und vor allem Thea-
teraufzeichnungen.

Erste Begegnung mit dem
Volkstheater

Seine erste Arbeit fürs Volks-
theater war das Bühnenbild
von „Alt Frankfurt“, das 1977
mit dem HR im Stadttheater
Rüsselsheim aufgezeichnet
wurde. Dabei lernte er Bär-
bel Christ-Hess kennen –
und es knisterte zwischen ih-
nen. Aber beide waren ver-
heiratet und so verfolgte
man die romantischen Ge-

Volkstheater – und das
merkt man seinen gleicher-
maßen liebevoll wie absolut
professionell gestalteten

Hauptrolle: Die Liebe – im doppelten Sinne
Der Bühnenbildner des Frankfurter V olkstheaters, Rainer Schöne

Konzentriert und mit Leidenschaft bei der Sache: Bühnenbildner Rainer Schöne bei der Arbeit an einem Modell.

Einer seiner vier Studiengänge war die Malerei. Klar, dass
er auch bei den Großkulissen selbst zum Pinsel greift.



danken zunächst nicht wei-
ter. Doch nach dieser Thea-
terarbeit war ihm klar, dass
er diesen Weg nun konse-
quent weiter verfolgen wollte
und so kündigte er Anfang
der 80er-Jahre beim HR.
Gleichzeitig ging auch seine
Ehe in die Brüche und er zog
mit seinem Sohn wieder
nach Berlin.

Publikumspreis für erstes
Bühnenbild in Berlin

Mit Ausstellungen und Ver-
käufen seiner Bilder hielt er
sich zunächst über Wasser,
denn jetzt war erst mal Klin-
kenputzen bei den Theatern
der Stadt angesagt. „Nach
drei Monaten engagierte
mich das Hansa-Theater für
das Bühnenbild der ,Feuer-
zangen-Bowle', das prompt
den Publikumspreis der Ber-
liner Theatergemeinde ge-
wann.“ Von nun an ging es
bergauf. Zahlreiche Engage-
ments, auch in anderen
Städten, folgten.
Eines schönen Tages saßen
im Berliner Hansa-Theater
zwei Gäste aus Frankfurt im
Publikum, die sich das Stück
„Hochzeit bei Zickenschulze“
ansahen: Gisela Dahlem-
Christ und Wolfgang Kaus.
Das Bühnenbild gefiel ihnen
außerordentlich gut und Rai-
ner Schöne kannten sie ja
auch bereits aus der Zusam-
menarbeit bei „Alt-Frankfurt“.
Nach Ende der Spielzeit in
Berlin kauften sie dem Han-
sa-Theater die Dekoration

ab, denn auch das Volks-
theater wollte das Stück
spielen, freilich in hessischer
Bearbeitung und unter dem
Titel „Hochzeit bei Bohne-
berjer“ mit Anette Krämer in
der Hauptrolle.

Herz und Job in Frankfurt
gewonnen

Rainer Schöne wurde zur
Premiere an den Main ein-
geladen – und dort traf er
Bärbel Christ-Heß wieder,
die inzwischen auch wieder
„frei“ geworden war. Diesmal
funkte es aber richtig und die
beiden sind seitdem ein
Paar, was damals zur Folge
hatte, dass nicht nur das
Bühnenbild von Berlin ans
Volkstheater wechselte, son-
dern auch der dazugehörige
Bühnenbildner. Ein großer
Gewinn für alle Beteiligten.

„Die Schauspieler müssen
sich wohl fühlen“

Unzählige, wunderbare Büh-
nenbilder im Volkstheater
sind seitdem aus seiner
Hand entstanden. Und alles
fängt immer damit an, dass
er natürlich das Stück liest.
Dann wird mit dem Regis-
seur Rücksprache gehalten,
aber schon beim Lesen hat
er erste Bilder im Kopf, erste
Grundrisse entstehen. In der
Werkstatt mit angeschlosse-
ner Probenbühne im Frank-
furter Baumweg wird im
Maßstab 1:25 ein Modell des
gesamten Bühnenbildes ge-
baut, riesige Häuserfronten
oder andere Hintergründe
werden gemalt. Auf der Pro-
benbühne werden dann ex-
akt die Wege mit Klebeband
angebracht, die die Schau-
spieler auch auf der „echten“
Bühne zu gehen haben.
„Insgesamt sollen sich die
Schauspieler in der Dekora-
tion immer wohl fühlen, da-
mit sie sicher agieren kön-
nen“, ist es Schöne wichtig.
Zusammen mit seinen Mitar-
beitern Marc Link, der ge-
lernter Schreiner ist, Eber-
hard Wendelmuth, Peter
Teeuwen und Gerhard We-
ger meistert er auch stets
ganz besondere Herausfor-
derungen, mit denen er im-
mer wieder konfrontiert wird.
Theater eben! Ein funktio-
nierender Rollstuhl, der aus
einem herrschaftlichen Ses-
sel besteht – kein Problem.
Ein lebensgroßes Kreuz,

das so leicht sein muss,
dass es ein Schauspieler
tragen kann – machen wir.
Ein überdimensionaler En-
gel, der aussieht, als sei er in
Bronze gegossen – wird er-
ledigt. „Natürlich schauen
wir uns auch mal auf Floh-
märkten um, wenn beispiels-

weise eine historische Bade-
wanne mit verschnörkelten
Füßen gesucht wird. Aber
wenn alle Stricke reißen,
bauen wir so ein Ding“, sagt
Schöne und strahlt dabei.
Und wir strahlen auch, weil
wir so froh sind, dass wir ihn
haben! ton

Besprechung mit Mitarbeiter Marc  Link.

Auch die Auswahl der richti-
gen Tapete gehört zum Job.
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Geschenke: V olkstheater für zu Hause
Gutscheine, Bücher , DVDs von und über uns

Können Sie vom Volksthea-
ter Frankfurt gar nicht genug
bekommen? Wollen Sie es
irgendwie ein bisschen mit
nach Hause nehmen? Oder
möchten Sie anderen eine
Freude machen? Dann sind
unsere Geschenkideen aus
dem Theater genau das
Richtige für Sie!

Abonnement s

Gerne stellen wir Ihnen hier
unsere Theater-Abonne-
ments vor. Sie sind sehr be-
liebt, da sie nicht an be-
stimmte Daten und Vorstel-
lungen gebunden und au-
ßerdem übertragbar sind.

Es handelt sich dabei um ein
Gutschein-Scheckheft mit 6
bzw. 12 Gutscheinen in un-
seren verschiedenen Preis-
gruppen.

Jedes Scheckheft enthält ei-
ne bzw. zwei Gratiskarten.
Der Inhaber braucht also nur
5 oder 10 Karten zu bezah-
len. Er kann nach seinen
Wünschen die Vorstellungen
auswählen und tauscht den
Gutschein an der Theater-
kasse in eine gültige, num-
merierte Eintrittskarte um.
Hierzu empfiehlt sich die te-
lefonische Vorbestellung un-
ter 069-288598 (Montag –
Samstag: 10:00 – 18:00
Uhr). In unserer Geschäfts-

stelle werden Ihnen gerne
weitere Informationen gege-
ben und eventuelle Fragen
beantwortet.

Gutscheine

Mit unseren Gutscheinen
können Sie Anderen eine
Freude machen. Ein Gut-
schein ist für ein Jahr gültig
und gilt für alle Vorstellun-
gen und Preisgruppen, so-
fern nichts anderes auf dem
Gutschein vermerkt ist. Der
Gutscheinbesitzer kann sich
eine Vorstellung nach Belie-
ben auswählen und reser-
viert telefonisch die numme-
rierte und datierte Eintritts-
karte. An der Theaterkasse
wird der Gutschein einfach
gegen die Eintrittskarte um-
getauscht. Es entstehen kei-
nerlei Kosten.

Wir freuen uns auf Ihren Be-
such!

Bücher

„Liesel Christ,
Vo l ksschau -
spielerin“
Biografie von
Sabine Hock
19,80 Euro

„Liesel Christ: Mei Frankfort“
5 Euro

Kommt immer gut an: Unse-
re Abo-Scheckhefte und Ge-
schenk-Gutscheine.

Videos und DVDs

„Die Hesselbachs“, 3 Folgen
(VHS), 5 Euro

„Die Hesselbachs 1“
3 Folgen (DVD)
14,90 Euro

„Die Hesselbachs 4“
3 Folgen (DVD)
14,90 Euro
„Die Firma Hesselbach“
(DVD-Box)
24 Folgen auf 8 DVDs
(ca. 1.200 Minuten)
39,90 Euro

„Herr Hesselbach und …“
(DVD-Box)
9 Folgen auf 3 DVDs
(ca. 560 Minuten)
24,95 Euro

Alle Geschenkideen erhal-
ten Sie direkt im Theater
oder teilweise auch in unse-
rem Webshop unter
www.shop.volkstheater-
frankfurt.de. ton

Vorschau – darauf können Sie sich freuen
Spielplan des Frankfurter V olkstheaters bis Februar 201 1

Wiederaufnahme

Von Stefan Vögel
15. 9. bis 25. 10. 2010

Lamett a

Volksstück von Fitzgerald Kusz
Dezember 2010 bis Februar 201 1

Immer aktuell: www.volkstheater-frankfurt.de

Von Oktober bis März

„Jazz & Gäste im Theater“
ist der Treffpunkt für
Freunde des traditionellen
Jazz mit hohem Anspruch.
Immer wieder sonntags
um 11.30 Uhr sorgt jeweils
ein besonderer Gast für
zusätzliche Highlights.

Weihnacht smärchen

In der Advent szeit 2010


